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Jet-Trümmer*, 
Tupolew Tu-154 

Zu hoch für Raketen
der Taliban 
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Vize Paul Wolfowitz sieht die Sache ganz
anders. Aus ihrer Sicht ist der Krieg ein le-
gitimes Mittel, das eigentlich keinen Auf-
schub verdient. Für sie ist die Taliban-Re-
gierung eine Petitesse und anderes von
größerer Bedeutung: der Irak etwa und der
seit dem Golfkrieg 1991 unerledigte Fall Sad-
dam Hussein. Dass der noch immer in Bag-
dad herrschen darf, macht Wolfowitz vor al-
lem Powell zum ständigen Vorwurf, denn
der seinerzeitige Vorsitzende der Vereinig-
ten Stabschefs befürwortete damals ein ra-
sches Kriegsende, anstatt die alliierten Trup-
pen nach Bagdad marschieren zu lassen. 

In Bushs Kriegskabinett sind die Ge-
gensätze zwischen Außenministerium und
Verteidigungsministerium latent gegen-
wärtig. Da der Präsident aber auf Powells
Seite steht, hat die Koalitionsbildung Vor-
rang. Jedenfalls bislang, aber das kann sich
schnell ändern. 

Denn noch immer plädiert die Kamaril-
la im Verteidigungsministerium für die
Freiheit Amerikas zu Alleingängen. Als
Wolfowitz vorletzte Woche die Verbünde-
ten im Brüsseler Nato-Hauptquartier un-
terrichtete, nannte er das Ende der Taliban
als Hauptziel eines Militärschlags. 

Dass Ungläubige den Versuch unter-
nehmen wollten, ein strenggläubiges Mus-

lim-Regime zu entmachten,
löste nicht nur in Pakistan,
ehemals Steigbügelhalter der
Taliban, blankes Entsetzen
aus. Noch größer dürfte die
Unruhe gewesen sein, als sich
vergangene Woche herum-
sprach, dass das Pentagon viel
weitergehende Pläne hegt.

Angesichts der Probleme
mit Afghanistan, so meinten
Insider, wolle die Weltmacht
nun doch weltweit zuschla-
gen. Koordiniert mit einer
russischen Offensive in Tsche-
tschenien, wollten die USA mit Bomben,
Kommandoeinheiten und Raketen Terror-
zentren rund um den Globus angreifen:
Afghanistan wurde dabei ebenso genannt
wie der Irak; Bin-Laden-Freunde unter
den Warlords von Somalia sahen sich
plötzlich ebenso im Visier wie islamisti-
sche Rebellen in Indonesien oder auf den
Philippinen.

Wenig und schon gar nicht die Logik
spricht für einen solchen Gewaltausbruch:
Tod im Schwarzen Meer
Brachte ein Fehlschuss ukrainischer Militärs die in Tel Aviv 

gestartete russische Tupolew zum Absturz? 
Am Sukkot, dem Laubhüttenfest,
feiern gläubige Juden ihre Ah-
nen, die das Rote Meer durch-

querten. Die Vorfahren tauschten, in
alttestamentarischer Zeit, die Fleisch-
töpfe Ägyptens gegen ein mühseliges
Dasein in der Wüste, und sie tauschten
die Sklaverei unter den Pharaonen ge-
gen ein armes, aber freies Leben.

Die meisten Passagiere des Charter-
flugs SBI 1812 von Tel Aviv nach No-
wosibirsk waren in Israel lebende Emi-
granten aus Russland. Sie wollten nach
Sibirien, um in der alten Heimat das
Sukkot-Fest zu begehen und der bibli-
schen Durchquerung des Roten Meeres
zu gedenken – sie fanden, am vorigen
Donnerstag, ihr Grab im Schwarzen
Meer.

Um 11.44 Uhr MESZ explodierte die
Tupolew Tu-154 über dem Wasser. Alle
66 Passagiere und 11 Crew-Mitglieder
kamen ums Leben. Und kaum war 
der Absturz publik, da kursierten aben-
teuerliche Spekulationen – bei natur-
gemäß dürftiger Beweislage.

Hatte wieder einmal die Tupolew-
Technik versagt? Oder die Wartung?
Der Pilot? Der Jet war zehn Jahre alt
und zuletzt vor zwei Jahren gründlich
überholt worden. Diese These war we-
der zu erhärten noch zu widerlegen.

War der Ukraine ein peinliches Ver-
sehen unterlaufen? Zur Zeit des Un-
glücks, exakt bis 12.30 Uhr, erprobten
ihre Streitkräfte von der Küste aus
Flugabwehrraketen: Boden-Flak, auch
Marine und hochmoderne MiG-29-
Jäger feuerten auf ferngelenkte At-
trappen. Kiew dementierte.

Das Militär habe ohne Fehlschuss in-
nerhalb einer 40 Kilometer breiten Küs-
tenzone geschossen, hieß es. Die beste
ukrainische Boden-Luft-Rakete SA-5
(Nato-Kürzel: „Gammon“) hat eine
Reichweite von bis zu 300 Kilometern,
der Absturz der Tupolew geschah aber
185 Kilometer südwestlich von Sotschi
– also fast 400 Kilometer von der Krim
und 320 Kilometer vom Manövergebiet
entfernt, mithin außerhalb der kriti-
schen Distanz. 

Waren wieder Terroristen am Werk?
Russlands Präsident Wladimir Putin,
der in Sotschi seinen Sommersitz hat,
mochte einen „Terrorakt“ nicht aus-
schließen, ebenso wenig die Israelis,
deren Sicherheitsvorkehrungen eine
Bombe an Bord jedoch höchst un-
wahrscheinlich machen. 

Putin hielt auch Tschetschenen für
mögliche Hintermänner. Sein Ultima-
tum an die Aufständischen, binnen 72
Stunden alle Waffen und „Bandenfüh-
rer“ auszuliefern, war ohne Folgen ge-
blieben. Überraschend griff er zu di-
plomatischen Mitteln: Sein Sprecher
Sergej Jastrschembski rief zum Dialog
mit „Vertretern der gemäßigten Kräfte“
wie Tschetschenen-Präsident Aslan
Maschadow, einem Gegner der Tali-
ban. Und dessen Vertrauter Achmed
Sakajew sondierte per Telefon beim
Generalgouverneur Wiktor Kasanzew.

Extremistische Freischärler wie der
Geiselnehmer Schamil Bassajew fürch-
ten, der russische Präsident wolle mit
Scheinverhandlungen den Widerstand
spalten. Aber konnten Killer in ihrem
Auftrag, etwa von ei-
nem Boot aus, die 
Tupolew abschießen?
Stinger-Raketen der
Taliban reichen drei
Kilometer weit. Der
Unglücksjet flog elf
Kilometer hoch.

Des Rätsels Lösung liegt, wie sich
am Freitagabend herausstellte, mögli-
cherweise doch in Kiew: Während das
Verteidigungsministerium noch an sei-
nem Dementi festhielt, schloss der
ukrainische Premier Anatolij Kinach
einen Fehlschuss nicht mehr aus. 

* Im Hafen von Sotschi am vorigen Freitag. 

T
H

O
M

A
S

 W
A
A
C

K
 /

 D
D

P


